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G E S E L L S C H A F T

„

E r z i e h u n g

EIN ORT FÜR UTOPIEN“
SPIEGEL-Redakteurin Barbara Supp über die Auferstehung des ostdeutschen Internats Schulpforta
Internatsrektor Büchsenschütz, Kapelle und Klosterkirche von Schulpforta: „Schüler aus allen Schichten“
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om Knabenberg aussieht Schul-
pforta erhaben aus, alt und würde-Vvoll. Aber nicht einladend, nein.

Es muß ein trüber Tag wie dies
gewesen sein, alsNadja zum erstenma
ihr Internat betrat,einen bedeutende
Ort, daswußte sie. Das ehemalige Z
sterzienserkloster istmehr als 800Jah-
re alt; Leute wie Fichte, Klopstock
und Nietzsche sindhier zur Schule ge-
gangen – aber die waren lange tot.
Nadja war 15Jahre alt undwollte we-
der Nonne noch Philosophinwerden,
sie sah vor sich nur „eine große grau
Wand“.

Am Mühlhaus, am Friedhof, im
Kreuzgang bröckeln dieMauern, nur
das „Fürstenhaus“, ein Renaissan
Gebäude,leuchtet seit der Wende in
übertriebenem Orange.Jetzt wird die
Klosterkirche saniert, in der vor ku
zem noch der Taubenmist knöcheltief
stand,weil das Dach verrottet und di
Fenster zerschlagenwaren; auch die
Orgel fehlte. Aus derhaben sie in de
fünfziger JahrenNistkästengebaut.

Das neugotische Schulgebäude si
noch ganz gutaus, es ist erst 100Jahre
alt. Dort im Rektorat residiert jetzt
Karl Büchsenschütz, 52, derneueChef
des Internats. Der ist aus dem West
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das merkte mangleich, findet Nadja.
Er tut nämlich lauter Dinge, die ein
Schulleiter früher nietat: „Der ißt mit
uns im Speisesaal. Der setztsich sogar
mit an den Tisch.“

Gelegentlichwundert sich der neue
Rektor milde über das, was in den
Köpfen seiner Schüler vorsich geht.
Den furchteinflößendenSchreibtisch in
seinemZimmer hat er dezentbeiseite
gerückt, an der Wand hängen keine
Bilder wichtiger Politiker mehr, son-
dern abstrakteKunstwerke in Blau
Aber wenn er „herein“ ruft, einbiß-
chen lauter als üblich, damit es durch
die Doppeltürenschallt, bleibenviele
immer noch verängstigt an der Schwell
stehen.

Vor zweieinhalb Jahren kam de
Deutsch- und Geschichtslehrer Büc
senschütz aus dem hessischen Vie
heim nach Schulpforta an der Saa
Acht Jahrelang war erDirektor der an-
gesehenen Alexander-von-Humbold
Schule gewesen,kurz vor seinem Ab-
schied wurde sie zur Europaschule e
nannt – er hatte trotzdemLust auf
Schulpforta. Jetzt ist erRektor von 222
Schülerinnen und 98 Schülern, diefast
alle aus demOsten stammen. Diemei-
stenLehrer sind neu, einDrittel ist aus
-

dem Westen importiert: Nach de
Wendewurde hier, imeinstigen „roten
Kloster“, besonders gründlich aufge-
räumt.

Büchsenschütz hateinen großen Na
men, ein bröckeliges Gemäuer, ziem-
lich viel deutsche Geschichte und e
höchst sympathischesMotto geerbt:
„Die lare sei umsunst.“ So befahl e
Moritz von Sachsen imJahr 1543, als
er im ehemaligen Zisterzienserklost
„Sancta Maria adPortam“ eine Für-
stenschule installieren ließ.

„Daß man keinen Standausschlösse,
es sei edelmann, burger oderpauer, so
zu der lehr geschickt und geneigt“
das wünschtesich derLandesfürst, und
jahrhundertelang finanzierte dasErbe
der Zisterzienser,2800 Hektar Land,
dieses fortschrittliche Prinzip. ZurZeit
kämpft die Schuledarum, den Grund
besitz zurückzubekommen: für ein
Stiftung, die Stipendien vergibt.

Die „Landesschule Pforta“soll wie-
der werden, was sie war: eine Inte
natsschule mithohemNiveau. Im Spe-
zialzweig Musik lernen Schüler hie
nicht nur die üblicheTheorie und Pra
xis, sondern auch Feinheiten w
Stimm- und Gehörbildung; imsprachli-
chen Zweig pauken sievier Sprachen



Musiklehrer Gericke, Schülerquartett: Konzerte im Kreuzgang
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gleichzeitig, mindestens eine davon i
Griechischoder Latein; im naturwissen
schaftlichen Zweigstehennicht nur Fä-
cher wiePhysik oder Biologie auf dem
Stundenplan, sondern auch Informa
und Astronomie.

200 Mark kostet derSchulbesuch im
Monat,nicht einmal einZehnteldessen
was etwa das EliteinternatSalem im
Westen verlangt.Eine sozialeAuslese,
findet Büchsenschütz, „darf nichtsein“.
Er hat „Schüler aus allen Schichte
und ist stolzdarauf. Erwill keineSchule
für die Kinder reicherLeute undschon
gar keine Anstalt fürSchulversager, di
anderswo gescheitert sind. Stundenl
ge Prüfungen und Auswahlgespräc
sollen unter den Achtkläßlern, diesich
bewerben, die Bestenherausfiltern und
ermitteln, ob siesich wirklich selbst für
Schulpforta entschiedenhaben – und
nicht ehrgeizigeEltern, diegroße Pläne
haben für ihr Kind.

Er habe schließlich, sagt derChef,
nicht „irgendeineSchule“ übernommen
Er hat die jungenIdeen der Reformpäd
agogik mitgebracht und mit der alte
Tradition Schulpfortasverknüpft: Seine
Schüler sollen selbständiglernen und
sichentfalten können, ohne diehumani-
stischen Ideale der Allgemeinbildung
aufzugeben.

Büchsenschütz’ Erziehungsziel ist a
modisch undmodernzugleich: ein Indi-
viduum, das mit dermodernenGesell-
schaftlebenkann – und das dieLust am
Lernen entdeckt.Schulpforta ist für ihn
„ein Ort für Utopien“.

Wie zur Zeit der Mönche wird hier
der Tag von der Klosterglocke b
stimmt, der Speisesaal im Kreuzgan
heißt noch „Coenaculum“, dieZeit für
Hausaufgaben „Silentium“. DerRektor
findet hier „Kargheit,Stille, Konzentra-
tion“.

Vom „Wissensdurst“ der Schüle
spricht er, vonJungen, die auf Korrido
ren wandeln und ernsthaft ein astron
mischesProblem diskutierten, von Kon
zerten im Kreuzgang und dem Spec
der an der Kastaniesitzt undSynkopen
in die Motetten klopft. Von Lehrern,
die mit Schülern zusammenlebenwol-
len, und von Schülern, diesichgegensei
tig erziehen.

Es sind vielePfarrerskinderdarunter,
aberauch Kinder aus Problemfamilie
Das Wort „Elite“ hat in seinerUtopie
keinen Platz.

An der Tür vor dem Rektoratsitzt ein
blonder Langhaariger mit demSkizzen-
block auf denKnien; er zeichnet Licht
und Schatten am Treppenaufgang. A
der Aula dröhnt die Orgel. ImKreuz-
gang, den Rücken am Pfeiler,kauert ein
Mädchen und liest einen modernen
tschechischenRoman.

Sie benehmensich, als hätten siesich
verschworen, dieVision ihres Rektors
zu realisieren.Lauter tüchtige Kinder?
Ernstejunge Menschen,nicht ganz von
dieser Welt?

Nadja, robust und rothaarig, istgewiß
kein zartesHeimwehmädchen, aber d
ersteZeit, damals in derneuntenKlas-
se, war schlimm. Sie wollte janach
Schulpforta, sie hatsich gefreut, als sie
die Prüfung in Musikbestandenhatte.
Aber dann: in dieser Einöde leben,
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Naumburg istzwar nur acht Kilometer
weg, aber immer,wenn der Bus fährt,
hat man gerade keineZeit.

Immer sagteinem jemand, was zu tu
ist: derStundenplan, dieLehrer, die ei-
nen nicht nur imUnterricht erziehen
die älteren Schüler, die zu „Flur“-oder
„Internatsinspektoren“ gewählt worde
sind. Erst am Wochenende, zu Haus
bleibt Zeit für privateDinge, Ausschla-
fen zum Beispiel.

Sie ist jetzt 17Jahre alt, in derzehn-
ten Klasse und hatnoch eine WeileZeit
zum Überlegen, docheines ist ihr schon
heuteklar: Siewird nicht unbedingt Mu-
sik studieren, aber Jura oderMedizin
schon gar nicht: „Da sitzen dieStreber.“
Die kann sienicht ausstehen,Gott sei
Dank laufen hier nicht soviele herum.
Aufsteiger und Karrieristensind sowie-
so fehl am Platz in Schulpforta: „Gute
Notengibt’s leichter amnormalen Gym-
nasium.“

Dieser Streß hier, von morgens u
sechs bisabends um zehn; acht,neun
Stunden Unterricht am Tag und da
noch Klavier üben undHausaufgaben
eigentlich, sagtNadja, „hab’ ich mir das
so nicht vorgestellt“.Aber wie siesich
das vorgestellthat, weiß sieauch nicht
mehr. Es gab jakeine festen Orientie
rungen, wie früher: Daging man zur
Schule, war bei den Jungen Pionier
und fühlte sich „aufgehoben“, wie sie
sagt. Noch1988 ist Nadja nachKarl-
Marx-Stadt zum Pionier-Treffen gerei
und fand „die Gemeinschaft dama
wunderbar“.

Heute muß siemanchmal ein bißche
grinsen über dieseZeit und kannbesser
verstehen, warum dieEltern, diekeine
Parteigenossenwaren, sich nicht so
recht begeisternkonnten für dasEnga-
gement der Tochter. Trotzdem: D
Zeit nach derWende warauch nicht be-
Begabte Kinder
werden im Internat Schulpforta bei Halle
seit 1543 unterrichtet. Die Eliteschule
brachte Berühmtheiten wie Friedrich Nietz-
sche oder Johann Gottlieb Fichte hervor.
Nazis und auch SED nutzten die Anstalt als
Kaderschmiede, heute ist das Land Sach-
sen-Anhalt Träger des Internats, das in sei-
nen drei Spezialzügen für Musik, Sprachen
und Naturwissenschaften 320 Schülerin-
nen und Schüler von der neunten Klasse an
bis zum Abitur führt. Das Schulgeld beträgt
lediglich 200 Mark im Monat, damit nicht
nur Kinder reicher Eltern kommen können.
121DER SPIEGEL 19/1995



Internatsbibliothek: „Kargheit, Stille, Konzentration“

Schulpforta-Erbe Bilderbibel
„Zur lehr geschickt und geneigt“
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sonders. DerVater ist Inge-
nieur und ständig aufArbeit,
die Mutter Lehrerin und
auch nicht da, der Jugen
klub war geschlossen.Nadja
saß in ihrer thüringischen
Kleinstadt herum undwußte
nicht recht, mit wem sie re
den sollte.

Dann sah sie im Fernsehen
einen Beitrag über das Inte
nat Schulpforta unddachte,
daß so was vielleichtimmer
noch besser sei als diese La
geweile.

Es muß ewig her sein.
Aber wie manche Anpasse
so zu tun, als wärediese gan
ze DDR-Geschichte nie g
wesen – dasliegt Nadja nicht.
Das war doch ein Stück Le
ben, damit muß man klar-
kommen und sehen, ob i
gendwas Brauchbares dabe
war.

„Wenn ein neuer Lehre
eingestellt wird“, erzählt de
DeutschlehrerMichael Wal-
ther, 36, der inHalle studiert
hat, „dann wollen sie sofor
wissen, wo manherkommt.
Ob man ein Weggefährte
ist.“

Nach derWende,erinnert
sich der Musiklehrer Frank
Thomas Gericke, 65, der a
einer der wenigen den Um
aß
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bruch an derSchule überstandenhat,
„waren die Schüler sehr empört, d
da so vieleKollegen aus demWesten
kamen, und die aus dem Ostenstan-
den auf der Straße“. Manchesagen so
gar, berichtet Rektor Büchsenschütz
„daß die schönsteZeit ihres Lebens
die im Kindergarten war. Da waren s
sicher, beschützt“.

An diesem Abend, im Gartenhaus
kehrt die Geschichte zurück.Dort im
Schüler-Cafe´ sitzen sie undreden über
deutschen Geist, über Bündnisse mit
dem Teufel undVerrat.

Zu Gast istProfessor Thomas Höh
aus Halle. ImKleinen Festsaal hat e
vor 50 Schülern eine Vorlesung üb
Faust gehalten;jetzt lehnt er sich zu-
frieden in seinemramponiertenSesse
zurück.

Höhle trägt ein Ulbricht-Bärtchen,
lächelt rosig, über ihm hängt ein Pl
kat, mit der die neunteKlasse letztes
Jahr am neunten November zurDisco
lud: die Mauer, handgestrichelt, un
das Motto dazu: „Schön war d
Zeit!?“ Wer noch einenPionierausweis
hat, steht darunter, zahlt statt drei
Mark Eintritt nur zwei.

Sie waren Kinder, als dieMauer fiel,
der Professor war ein angesehe
Germanist. Es gäbeviel zu reden, und
in seiner Vorlesung hat er Spuren g
r

legt: Den zweiten Teil derTragödiebei-
spielsweise, in derFaust aufbricht, ein
bessere Welt zu errichten, interpretie
er als einen Versuch, „der verbund
war mit blutigen, mörderischen Verbr
chen“.

Das könnte spannend werden. E
Dutzend Jungen und Mädchen hatsich
abends um neun um denProfessor grup
piert und fragt. DerRektorsitzt auf der
Treppe, erfreut sich überseine Schüler
ein blasserJunge auf demSofawill wis-
sen, ob dieBegegnung von Faust un
Helenanicht die Vereinigung von Auf
klärung undAntike sei?

Der Professor strahlt.Aber als sie
dann Genaueres über ihnwissenwollen,
da mag er auf einmal nichtmehr. Ein
ernstes Mädchen imlila Nickipullover
hat sichnach der Faust-Rezeption in d
DDR-Zeit erkundigt, nach dem „Klas-
senstandpunkt“ und dermaterialisti-
schenInterpretation – wie er die heut
einschätze? Das sei,sagt derProfessor
bevor erschnell über etwasanderes re
det, „einweitesFeld“.

Es ist nicht so einfach mit diese
Schülern: Dasitzen dienach einemgan-
zen Tag Schule, hellwach undunnach-
sichtig. „Streben braucht Bündnisse“,
hat Höhle in seiner Vorlesung gesa
Ist es das, was sie einem verkauf
wollen – Anpassung? Kompromisse



Schülerinnen Nadja, Pia: Leben in der Einöde
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Wendigkeit? Ist da
die Lehre der
DDR?

In der Bibliothek
sitzt Rudolf Konetzny
und weißBescheid. Er
ist seit 1957 in Schul-
pforta, seit 1958 hütet
er die Bücher und Ak
ten aus der Vergan
genheit. Ein zornige
alterMann,grauhaarig
und schwer zu Fuß un
eigentlich längstpen-
sioniert, aber das häl
er nichtaus. Er komm
oft und wacht nun
ebennicht nur über die
Bibliothek, sondern
auch über seine Nach
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folgerin, die 27Jahre alt ist und malsei-
ne Schülerinwar.

Er kannsichnicht trennen vondiesen
hohen Räumen im Dämmerlicht, den
Regalen aus dem vergangenen Jahrh
dert und den Büchern, dieviel älter
sind: Frühdrucke, Erstausgaben vo
Galilei und Kopernikus,Bibeln aus al-
len Jahrhunderten bis hin zurBilderbi-
bel von 1554. Daneben stapeln sich
Schulakten über Essenspläne, A
schlußarbeiten und alles, wasdort je-
mals notiert worden
ist. Die Bibliothek hat
die Zeiten fast unbe-
schadet überstanden
Das macht den alte
Mann sehr stolz.

Herr Konetzny hat
die Akten studiert, er
kennt die Geschichte
kennt die Teufel, mit
denen die Rektore
und Lehrer vonSchul-
pforta einst paktiert
haben. Es läßtsich ja
alles nachlesen: Zum
393. Stiftungsfest, im
Mai 1936, hielt der
Schulleiter, SS-Stan-
dartenführer Dr.
Adolf Schieffer, eine
-

flammende Rede. „Unsere Jungen“
donnerte er,„sollen lernen,ganzeKerle
zu sein, diesich vor Tod undTeufel
nicht fürchten, die ihrenMann stehen
werden in den Stürmen, die unserm
Volk mit Sicherheit nochbevorstehen!“
Das humanistische Institut Schulpfor
war „Napola“ geworden, eine „Natio
nalpolitische Erziehungsanstalt“ der N
zis.

Und die Roten? DerBibliothekar
schaut plötzlich nicht mehr streng,son-
dern bekümmertdurch seine randlose
Brille. Gut, im Lauf der fünfziger Jahre
sei die DDR in „intoleranteVerhältnis-
se“ gekippt, das stimme. Damals, na
dem Ungarn-Aufstand, sei „sehr dara
geachtet“ worden, daß keine „fremd
Ideologien“ Fußfaßten.

Aber selbstdann noch, als der Pfarre
entfernt worden war und die FDJein-
zog, dieErnst machensollte mit derall-
seits gebildetensozialistischenPersön-
lichkeit, auchdann noch,sagt Konetz-
123DER SPIEGEL 19/1995



124 DER SPIEGEL 19/1995

-

e-
anz

n

y

n

s
ie

r

-

-

-
.

-

-

n

r
-

er

-

-
ie-
an
-

ny, habe erzwischen seinen Bücher
wänden „Narrenfreiheit“ gehabt.Nicht
nur er – Schulpforta sei einfach „zu b
rühmt gewesen, als das man es g
kippen konnte“.

Im Grunde, glaubt Konetzny,habe
das richtige Übelerst mit der Wende
angefangen.Wenn man von 43 Lehrer
35 entfernt,wieviel kann da vomGeist
einer Schule schon übrigbleiben?Diese
neuen,jungenLehrer,egal ob Ostoder
West – „diese Lässigkeit“, das könne
doch keine Pädagogik sein. Konetzn
war zwar in derSED, aberwenn er von
Disziplin spricht, dann denkt ernicht
fünf Jahre zurück, sondernhundert.

Er traut der neuen Zeitnicht recht.
Was soll ausdiesen jungen Mensche
werden, „wenn wir ihnenselbst über-
lassen, wasrichtig ist?“

Doch esgibt ja Regeln inSchulpfor-
ta, jede Menge davon. Jetzt zumBei-
spiel, es ist halb fünf, solltenNadja und
ihre Mitbewohnerin Piaschweigend an
den Hausaufgabensitzen: „Silentium“.

Den Kleiderschrankhaben sie al
Barriere kurz vor der Tür postiert, d
Betten alsgroßeLiegefläche vorsFen-
ster gerückt,notfalls schläft sich’s da
auch zu dritt. Vor kurzem ersthatten
sie eine Freundin zuGast für ein paa
Nächte, was eigentlich verboten ist.
Aber die hatte Krach mit ihrer Zim-
mergenossin. Dagibt man sich doch
Asyl.

Manche Gesetzesind schon einseh
bar, etwa daß esfast noch schlimmer
ist, wennjemand mit einer Zigarette im
Zimmer erwischt wird alsabends nach
neun miteinem Jungen:Rauchen ist le
bensgefährlich, dasZeug hier fackelt
ab wie nichts.

Aber manchmal, finden die Mäd
chen, seien dieLehrer doch zu streng
Zum Beispiel alssich vor kurzem ein
paar Leute krankgemeldethaben,weil
sie unbedingt nach Berlin zumKonzert
der Popgruppe Jamiroquaiwollten und
keinen Ausgangbekamen.Zwei wur-
den für eine Woche nachHause ge
schickt. Dabei müsse mansich doch
fortbilden alsMusikschüler, odernicht?

Selbst Fichte istschließlich mal ge
türmt, und Nietzsche hingbetrunken
am Bahnhof von Bad Kösenherum.

Aber dann reden die beiden von de
„Neunern“, den Neuen, und aufein-
mal hören sie sich einbißchen wie de
Bibliothekar Konetzny an: Wie ungezo
gen die sind,viele rauchen und trinken
und grüßen nicht, wenn ein älter
Schüler vorbeikommt.

Plötzlich ist von alten Traditionen
die Rede, von „Respekt“ und „Verant
wortung“. Wichtig sei doch, sagt Nad-
ja, und klingt jetztmehr wie der Rek
tor Büchsenschütz, „daß man von d
sem Egoismus wegkommt; daß m
wieder lernt, mit anderen Leuten zu le
ben“. Y


